
' W r  sind grauenvoll 
ernsthafte Leute." 

Gespräch mit dem Luxemburger Schauspieler Steve Karier 

"Viel Spaß" wünschte Leander Haußmann dem Bochumer Theaterpublikum, als er im Sommer 1995 
die Intendanz des Hauses an der Königsallee übernahm. "Es ist ja ein toller Wunsch, den Leuten, die 
ins Theater gehen, viel Spaß zu wünschen. Aber das Motto ist ja wohl so mißverstanden worden, als 
wären wir eine Klamauk-Truppe. Was überhaupt nicht stimmt. Wir sind grauenvoll ernsthafte Leute 
und absolut keine Jux-Generation", sagt Steve Karier. Für den gebürtigen Luxemburger, der für 
seinen Bochumer "Prometheus"zum "Schauspieler des Jahres'' geehrt wurde, ist aber auch klar: Wir 
haben Spaß an der Tragödie, besser noch: am Nichtspielen einer Tragödie. Wir wollen eben nicht 
herausstellen, wie schlimm das doch alles ist." "forum"unterhielt sich mit dem 1961 in Esch geborenen 
Schauspieler, für den die Arbeit im Ruhrgebiet anregend ist und aufregend und spannend sowieso. 
Schließlich, so sagt er, "hangelt man sich hier nicht säuberlich an den Sätzen entlang und entwickelt 
entsprechende Rollen, um sie dann mit redlichstem Handwerk auszuführen.'' 

Das, was hier 
in Bochum 
los ist, ist 

einzigartig. 
Das gibt es 

kein zweites 
Mal in der 

Bundes- 
republik, und 

schon gar 
nicht in 

Österreich 
oder in der 

Schweiz. 

fomm: Sieben Jahre haben Sie frei gearbeitet und 
gehören nun seit Sommer 1995 zum festen Ensemble 
des Bochumer Schauspielhauses. Haben Sie es schon 
einmal bereut, Ihre Unabhängigkeit aufgegeben zu 
haben? 

Karier: Im Gegenteil. Denn das, was hier in Bochum 
los ist, ist einzigartig. Das gibt es kein zweites Mal in 
der Bundesrepublik, und schon gar nicht in Öster- 
reich oder in der Schweiz. Ich meine jetzt nicht, daß 
wir besonders gut sind oder aiißergewöhnlich. Nein, 
es ist die Art der Gleichaltrigkeit, die ich immer an- 
gestrebt habe. Sagen wir es mal so: Es gibt eine Reihe 
von Leuten, Peymann, Flirntn, Stein, Regisseure, die 
ich durcliaus bewundere, vor denen ich die allergröß- 
te Achtung habe. Aber diese Menschen sind 20 bis 
25 Jalire älter als ich. Und, bei allem Respekt, was 
soll ich 11ut ihnen ~liaclien, was wäre das für ein Neu- 
versuch für mich gewesen, Utten sie sich für mich 
interessiert? So e l h a r  und elrenvoll es auch gewe- 
sen wäre, beispielsweise - wenn es je dazu gekom- 
men wäre - ans Wie~ier Burgtlieater zu gehen. Was 
liätte ich dort besonderes machen können, außer spie- 
len? Dann hatte ich genauso weitermachen können 
wie bisher. In Bochum war das völlig anders. Es ist 
ein Team von Mittdreißigeni, die zusammen arbei- 
ten. U~id zwar auf alle11 Ebenen. Es gibt hier sogar 
nocli jüngere, die verantwortliclie Positionen über- 
nehmen. Als Bühnenbildner unter anderem. Nein, ich 
bereue es wirklich ~uclit und ich werde diesen Ver- 
such, solange ich es scliaffe, mitmachen und tragen 

Karier: Vor zwölf, vierzelin Jaliren waren die Per- 
spektiven für einen Bemfsscliauspieler nahezu aus- 
siclitslos. Es begann bereits bei der Ausbildung, die 
im Ausland absolviert werden mdte,  was heute im- 
mer noch so ist. Man kann zwar bis zu einem gewis- 
sen Grad an den beiden Konservatorien eine Art Stu- 
dium erarbeiten, was aber niclit vergleichbar ist mit 
dem Angebot ari den Scliauspielschulen in Deutscli- 
land. Außerdem war es zu der Zeit fast uiitnöglicli, 
als Schauspieler oder auch als Regisseur Geld zu ver- 
dienen. Aber es hat sich verbessert, besonders seit 
Mitte der XOer Jahre das "Kapuzinertheater" wieder- 
efiffnet wurde und zum Teil nun auch im Ausland 
arbeitende Luxemburger nach Luxemburg zurück- 
kommen. Finanziell ist es allerdings immer noch 
schwer. Und dain ist da nocli der inldtliclie Punkt, 
jener der Inspiration und der Befruchtung dessen, 
was man da tut. Es ist klar, daß Luxemburg als Tliea- 
terstadt nicht ausreichend sein kann. Ich wuchs in 
Esch aufundhabe als Jugendlicher viele französische 
und deutsche Prodtiktione~i gesehen. Es gab viele 
Gastspiele. Ich bin riiit dem Theater aufgewaclisen, 
weil es spannend war und spottbillig. Für iiirigerech- 
net eine Mark komite man oben im 2. Rmig sitzen. Es 
waren zwar miserable Plätze, aber ich war ini Thea- 
ter. Ich muß auch sagen, Luxembiirg istja keine tliea- 
tertechnische Diaspora. Ist sie nie gewesen Ich liabe 
damals auch die Zeitungen gelesen, auch die ausläti- 
dischen, und die "Theater heute" haben wir zu der 
Zeit verscliiungeii. Ja, es war iiatürlich schon ein ge- 
wisser Sprung, also: der Spmrig ins Proflfacl~ aber 
ich kanndas heute nicht mehr so rekonstmieren, wie fomm: Wie kommt man als Luxemburger dazu, den es letztlich dm kam. 80/81 ~ e i t e t e  ich im "Kase- Ben?ydesprofissionellen Schauspielerszu ergre@n. manentheaterL., bin mit BelUfSSClaUSpielenl in 

Schließlich bietet das Land nur geringe Möglichkei- Konm gekominen, und das llat lnicll gepngt. ten eines regelmaj3igen Broterwerbes? 
Nach dem Abitur ging ich mch Stuttgart zur Scliau- 
spielschule und wurde nach einigen-semesteni be- 
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reits ~iacli Basel engagiert. Ich habe bis heute keinen der Zeit war, als er sein erstes Theater übernommen 
re~alären Abschiuß, bin bis heute immer noch kein hat. Wer mit 35 oder 37 nicht vemntwortlich ist für 
staatlich geprüfter Schauspieler. das was er tut, der schafft es nie. Wir sind erwachsene 

Menschen. Punktum. Ein gemeinsames Ziel, meine 
~ O I U I ~ :  Ihren Vertrag in Basel kündigten Sie 1988 um Güte. .. Wir machen das Theater, was wir miteinander 
fortan frei ZU arbeiten. Was haben Sie schwerpunkt- mclleien können. Nicht nicht weniger, sind 
m~$ig in dieser Zeit gemacht? kein Juxtheater, wir machen uns über jede Kleinig- 

&trier: Meine wichtigste Arbeit ist wohl die ~n i t  
Fwriz-Josef Heumannskämper. Er hat sich immer 
rrielu interessiert für Stoffe, die ~uclit unbedingt fürs 
Theater gedacht oder geschrieben wirden. Daraus 

keit Gedanken Ob über schief gehängte Bilder, die 
Ausstattung der Kantine und natürlich erst recht dar- 
über, wie eine Aufführung auszusehen hat. Von der 
Presse ist einiges absiclitsvoll mißverstanden wor- 
An- 
UCIII. 

wurden Projekte, die wir selbst produziert liaberi. 
Stiicke u.a. von Schwitters, Kandinsky, "Quartett" 
von Heiner Müller. 111 dieser Zeit liabejch auch b u -  
fig, in Stadttiieatem gastiert, Wuppertal, Köln, Zürich 
und natürlich auch in Luxemburg, wo ich mit Frank 
Hoffinarm gearbeitet liabe. 

foiuiii: Apropos Frank Hoffmann. Seine Idee, ein Na- 
tionaltheater in Luxemburg zu installieren, s t o n  auf 
Kcintroversen. Wie ist Ihre Meinung dazu? 

&trier: Dazu karui ich wirklich nichts sagen. Es ist 
eine seltsarrie Gescluclite, bei der plötzlich Wellen 
Iiochgesclilageri sind. Ich weiß niclit, was da vor sich 
geht. Ich liabe bisher mit Hoffmann dariober auch 
1uc:lit gesproclien Ich liabe auch keine Aluiung, was 
die i~ilialtlicli vorliaben. Und ich werde mich mit Si- 
clilrrlieit rucht an irge~idwelclieni Klatsch beteiligen. 

fonirti: Wie kam es denn dann zu dem Bochumer En- 
gqgement? Hat Leander Haußmann Sie ausgewählt 
oder haben Sie sich beworben? 

Eirier: Ich liatte ui den sieben Jalire~i jeglichen Kon- 
takt zum Stadttlieater verloren. Ich habe nücli in den 
gatizen J h n  aiicli iue an einem Stadalieater bewor- 
ben. Hatte es aufgegeben, weil es rurgendwo interes- 
sarite Versiiclie gab, die nur leberis- und erstrebens- 
wert erscluerieri. Icli karuite Haußrnami persörilicli 
gar nicht. Nur den Namen. Kurz vor Saisonstart rief 
mich dann aber Regisseur Jürgen Kmse an, den ich 
noch aus Basel lier kannte, weil wir dort vor rund 
zeliui Jaluen zusammengearbeitet hatten. Also: Er rief 
1nic1i an und fragte mich, ob ich niclit als Gast-Scliau- 
spiieler die Rolle des Jason in "Medea" übernehmen 
kötuite. Das wollte ich gerne. Dann kam ich hierhin 
und stellte fest, daß ich bis auf Haußn~uin alle in der 
Leitiuig kannte. Ich kenne vielleicht rund 50 Leute 
iiii ganzen deiitsclien Tlieatehetrieb, und allein acht 
davon waren in Bocliurii. Haußniann bestand dann 
daraiif, daß ich einen festen Vertrag für drei Spielzei- 
ten uriterscluiebe, weil die Gäste-Etats bereits ver- 
plarit waren. 

foiurn: Stichwort: Junges Theater. An den Inhalten, 
so, wie sie jetzt im Bochumer Haus dargeboten wer- 
den, scheiden sich die Geister. Die einen sind begei- 
stert, andere mdkeln, Haußmann nehme alles zu lok- 
ker, zu leicht. Ist diese Art Lebhaftigkeit ein Ziel der 
Mittdreißiger-Generation im Umgang mlt Theater? 

Karier: Was heißt schoii Ziel, was lieißt schon leb- 
haft: Wir tnaclien das einzig Mögliche! Es gilt ja 
aui:li, nut vielen Dingen aufniräunien. Erstens: So 
jurig sind wir nicht. Das ist doch alles relativ. Ha&- 
inim ist nicht viel jünger als es Claus Peymann ni 

forurn: Ich habe 'IAmphitryon " und "Kabale und 
Liebe 'gesehen und muß doch sagen, daß es munter 
inszenierte Werke sind. 

Karier: Gerade Dimiter Gotscheffs "Ampliitryon" 
ist fürchterlich ernsthaft. Es ist eine grauenvoll ernst- 
hafte Veranstaltung, das ist eine dreckige, kleine und 
schmutzige Geschichte: Da kommen Götter und zer- 
stören aus Spaß Menschen, die sich mühsamst ein 
Regelwerk aufgebaut haben, mit dem sie leben kön- 
nen. Das ist doch der ganze Inhait des Stückes. Bei 
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"Kabale und Liebe" versucht ein junger Mann, eben 
der Ferdinand, anhand eines völlig irren Liebesent- 
wurfes die Welt zu retten, deren Zusammenbruch 
kurz bevorsteht - sechs Jahre nach Niederschrift des 
Stückes brach die bürgerliche Revolution aus. Und er 
versucht irgendetwas hinzukriegen, damit die Men- 
schen doch noch zur Einsicht kommen. Er miiß na- 
türlich an diesem Versuch scheitern. Das ist doch 
vollkommen ernsthaft! Eine andere wichtige Frage 
ist aucli, was können wir mit so einem riesigen Schiff 
wie dem Schauspielhaus Bochum nur machen Das 

m Ü S S ~  n wir ScMis t  ja hier mehr als verankert, wir können damit 

das Theater nicht herumfahren. Und auf den Bühnen dieses 
freundlichen, alten Dampfers sollen wir Welten ent- 

vo 11 be- werfen, Chamktere, Konflikte. Wir sitzen oftbei Pro- 
kommen, 

sonst haben 
wir keine 

Berech- 
tigung. Wir 
kriegen das 
Theater voll 

und dann 
sagt man uns, 

ihr biedert 

ben oder Besprechungen und sagen uns, laßt uns die 
Dinge doch so und so machen, weil die Wirklichkeit 
doch auch so ist. Wir stellen Gleichzeitigkeiten her, 
arbeiten mit Dekonstniktion und Abstrahiemng. Das 
ist doch ein notwendiger Schritt. Wir können nicht 
ewig so tun, als seien Theatenvelten ganz eigene 
Welten, die nicht von dem, was draußen ist, berührt 
werden Und draußen gibt es keine Vorgänge, zu de- 
nen wir uns auf die Bühne steilen kömlen und anhand 
von Stücken ein Lösungsmodell zu entwickeln. We- 
der dafür noch dagegen. Das geht nicht. Wir können 
nur zeigen, wie es sein könnte und wie die Figuren 
versuchen, in und mit dieser oderjener Situation klar- 
zukommen. Wir können nur Zustände erzeugen. 

euch ans 
forum: Die Neudeutung von 'Kabale undLiebe "Be- 

junge inhaltet Szenarien um Rande, die sich nicht unbe- 
P b 1 i k i m  an. dingt schlüssig ins Geschehen eingliedern lassen. 

Und die verschiedenen Musikeinspielungen sind teil- Aber anderer- weise so laut, dap die ,Schauspieler akustisch nicht 
Sagen mehr ZU verstehen sind. .. 

sie, ihr mußt 
die jungen 

Leute ins 
Theater 

kriegen, weil 
es sonst 

keine Zukunft 
fürs Theater 

gibt. Ich frage 
mich immer, 

was wollen 
die alle von 

uns? 

Karier: ... nein, nein. Nichts davon ist aus dem The- 
ma. Es ist nichts Beliebiges dabei. Es gibt nicht eine 
Sekunde, die nicht durchdacht ist. Aber eines ist ja 
auch klar. Natürlich sind wir imstande, uns h s t e l -  
len und ein Stück so zu sprechen, daß jeder im Publi- 
kum den Text versteht. Wir haben nach etwas ande- 
rem gesucht. Hinzu kommt, daß bei den Musikein- 
spielungen kein Mensch auf die Texte achtet. Es 
macht aber d e s  Sinn und ist völiig plausibel. Man 
muß das doch auch mal sehen, daß solche Stücke, 
zumindest die besseren Stücke, von verzweifelten 
Menschen geschrieben wurden. Und da können wir 
uns doch nicht hinstellen und die Texte aufsagen oder 
in die Texte hübsche Gefühle hineinlegen Wir wis- 
sen doch, daß wir nur so tun, als würden wir's tun, 
dennoch versuchen wir, mit den Texten so nah wie 
möglich an eine Empfmdung, an eine Situation her- 
anzukommen. Wir kommen solch einer Situation al- 
lerdings nicht &her, wenn wir immer wieder brav 
und redlich Text sprechen, wohlmeinend und tief- 
empfimden. So kommen wir im Theater nicht weiter. 
Das wäre ja so, als würde man von einem Bildenden 
Künstler envarten, daß er sein Leben lang das macht, 
was er in der Zeichenscliule gelernt hat. 

forum: Wie wird der Spielplan enhvickelt, wie die 
Stücke ausgewählt und Rollen besetzt? Ist es Team- 
arbeit oder ist es Chefsache? Können Sie sich bei- 
spielsweise Ihre Rollen aussuchen? 

Karier: Das sind wieder einmal ganz typische Fragen 
von außen. Nein, das ist niclit so wie in der Kantine, 
wo ich einen Speisezettel abgebe und auf dem drauf- 
steht, was ich gerne essen möchte. Man muß gucken: 
Was ist möglich zu spielen Bis es zu einem Stück 
kommt, braucht man Ideen Und Ideen sind iin Raum, 
sind im Schwange, die können nicht im Team entwik- 
kelt werden, und sicherlich nicht einsam vom Thera- 
terchef. Man macht sich Gedanken, was getan wer- 
den könnte. Und Haußmann, das rechne ich ihm hoch 
an, übt keine geschmackspolizeiliche Tätigkeit aus. 
Er unterstützt die beiden anderen Hausregisseure Di- 
miter Gotscheff und Jürgen Kmse. Diese drei gucken 
vielleicht auf ihr trübes Leben oder auf ihr lustiges 
Leben oder auf ihre Magengeschwüre oder auf das, 
was sie draußen sehen. Und dann entscheiden sie, 
was für ein Stück sie denn mal machen könnten und 
wozu sie die Kraft haben. 

forum: Auf den Punktgebracht, kann man sagen: Im 
Bochumer Haus tut sich derzeit eine Menge, alles ist 
im Fluß, in Bewegung ... 

Karier: ... Bewegung ... wie Sie das formulieren! Na- 
türlich: Wir arbeiten oft bis an die Grenze der pliysi- 
schen Erschöpfung. Es ist ja nur ein winziges Ensem- 
ble für ein riesiges Repertoire, das Tag für Tag eine 
ungeheure Kraft aufbringt. Es werden Überstunden 
gemacht, sogar im Urlaub wird gearbeitet. Also: daß 
wir in Bewegung sind, ist doch das mindeste, was 
man von uns sagen kann.. 

forum: ... ich meinte das mehr inhaltlich. Haußmann- 
Vorgänger Frank-Patrick Stecke1 arbeitete sehr sti- 
lisiert, sehr formal. Er entwickelte eine kühle, humor- 
lose und düstere Ästhetik, die sich fortan durch die 
Spielzeiten zog. Will sagen: Viele Stücke ähnelten 
sich.. . 

Karier: ... ~iochrrial, hier wird nichts lustig gemacht! 
Es ist die schiere Velzweiflung, die hier passiert. Nie- 
mand sagt uns, was wir tun können. Es sitzen nur alle 
da und warten darauf, das wir etwas tun. Allerdings 
hat man schon eine Vorstellung davon, wie es niclit 
auszusehen hat: Nämlich genauso, wie wir es ma- 
chen, hat es nicht auszusehen. Ich weiß nicht, wo die 
Leute ihre Augen und Ohren haben, daß sie es nicht 
kapieren. Ich weiß nur: Anders können wir kein 
Theater machen. 

foruni: Haußmanns erklärtes Ziel ist es, das Theater 
für junge Menschen zugänglich zu machen. Das Bo- 
chumer Haus - zu Steckels Zeiten glich es mehr einer 
Festung - istjetzt wieder ein ofenes Zentrum@r ver- 
schiedene Künste; Lesungen aller Artgehören dazu, 
Chansonabende, Rock- und Avantgarde-Pop-Kon- 
zerte, esgab ein Benejz-Konzert für eine Prostituier- 
ten-Hi(fsorganisation und so fort. Einige Kritiker 
rümpfen die Nase, sprechen vonAnbiederung aufKo- 
sten der Qualität.. . 

Karier: ... das ist auch so eine Sache. Einerseits müs- 
sen wir das Theater voll bekommen, sonst haben wir 
keine Berechtigung. Wir kriegen das Theater voll und 
dann sagt man uns, ihr biedert euch ans junge Publi- 
kum an. Aber andererseits sagen sie, ihr mußt die jun- 
gen Leute ins Theater kriegen, weil es sonst keine 
Zukunft fürs Theater gibt. Ich frage mich immer, was 
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wollen die alle von uns? Angekreidet wird uns, daß 
wir ab und an Dinge benutzen, die die Kids gut fin- 
deii. Andererseits: Wenn 17jälinge aus "Kabale und 
Licbe" herausgehen und sagen, daß sie erschüttert 
sirid, daß sie nicht geglaubt hätten, was Theater an 
Iiiiagination möglich macht - dann sind wir doch mit- 
terrdrin in unserein gesellschaftiichen Auftrag. Das 
ist doch genau das Gegenteil von Subventionen ver- 
scldeudern Ich meine auch, wer hat denn schon den 
großen Überblick, sagen zu können, mit diesem oder 
jenen Stück meine ich dies oder das. Dies ist für die 
kleinen Leute, jenes arbeitet gegen die Großen der 
Welt, obwohl doch längst nicht melir klar ist, was gut 
oder böse ist. Und letztlicli ist es dennocli Mar, weil 
sicli die Einstellungen gegen die alten Feindbilder 
überhaupt ~iiclit vemdert haben Wie soll denn da 
iiiiser Gegenentwurf ausseheri? Was sollen wir also 
anderes tun, als uns zusammenzurotten, um Ge- 
schichten zu ertälile~i. Und vielleicht kann man damit 
eiir paar Kids von der Straße kriegen. Das hat doch 
walirlicli alles nichts mit Spaß zu tun. Dann müßten 
wir Komödien spielen Ideen haben wir dani, das ist 
~iiclit die Frage. Aber auf einen Effekt beharren und 
Erfolge haben - was nützt es? Was lehrt es uns? Was 
wiirde sowas vombringen? 

fonuii: Im Bochumer Haus hängen inszenierte Por- 
trats der Ensemble-Mitglieder, wohl wie sie sich sel- 
bergerne sehen. Sie erinnern mich vom Typus her ein 
wenig an Kurt Raab, dem langjährigen Fassbinder- 
Scl~auspieler, der gern und 09 seelisch zerissene und 
auich zwielichtige Charaktere spielte. Was sind Ihre 
da,rstellerischen Vorlieben? MOgen Sie es eher still 
oder grell? 

Karier: Ich spiele so, wie es die Rolle erfordert. Was 
so11 ich sonst machen? Bei "Medea" brüiie ich nicht, 
scliwitze kauin, bin ganz still. Jeder Scliauspieler liat 
gewisse Dinge, die er besonders gut kann oder nicht 
kaitui. Man ~nuß herauskriegen, ob rnm etwas beson- 
ders gut nicht kann, und dann muß man sicli überle- 
aeiri. ob ~ i i a r i  das lassen oder de~uiocli versuclien will. 

geschehen rnaclieii. Icli habe Filme gemacht, in Lu- 
xemburg und Paris gedreht, und das blöde ist, ich 
sehe diese Filme nie. Vielleicht klappt's ja endlich 
mal bei "Black Dju", den ich mit Frank Feitler und 
Pol Cmchten gemacht habe, wenn der Film in der 
synchronisierten Fassung im Kino gezeigt wird. Mit 
Heumannskämper habe ich die "Edda" und auch 
"Violettb'era&eitet. Mit der "Edda" war ich in Skan- 
dinavien, in Stockholm und Kopenhagen, demnächst 
gastiere ich damit in Amerika und im September 
waluscheinlich in Afnka. Mit "Violett" war ich in 
Mailand. Also, es gibt immer wieder Pläne und viele 
Zeitprobleme, manclmal laßt es sich auch vehinden. 
Derzeit probe ich "Schwimmen nacli Kambodscha", 
einen Monolog, der jetzt auch in Bochuin gezeigt 
wird. 1989 liabe ich dieses Stück mit Heumannskärn- 
per schon mal in Luxemburg eraheitet und aufge- 
fülirt. 

rcli liabe zienilich viel Kraft. Und es ist auch klar, daß Carlo Schmitz 
ich die einsetze. Aber es ist von Mal zu Mal verschie- fomm: ,yind ,yie neugierig, schauen Sie sich außer- ": fo- ~ r .  160 
den. Übrigens: Un Bocliuiner Haus 1iaJ.t 1w1 miclifür halb Bochums TheateraufQhrungen 
einen Traaöde~i, weil icli den "Prometiieus" spiele. 
deiii "Ferdinand" und den "Jason". Aber eigentlich firier: ~ c h  gelle ~icl i t  gerne ins Theater, Werm es 
bin ich ein Komiker, glaube ich, jedenfalls Sowas schlecllt ist, es aufder ~ ü h ~ e  nicht funktioniert, dann 
dudiches. sitze ich da und langweile mich und sage mit ständig, 

ach, es stimmt vom-und hinten nicht, es ist lalun, gebt fonirn: Haben Sie denn schon herausgefunden, was 
Sie besonders gut nicht können? doch mal Gas. Und wenn es richtig gut ist, ist es noch 

schlimmer. Denn dann frage ich mich, wo ist der 
Kprier: Ich bin der festen Ubemugung, daß ich be- Schwindel, das können die doch nicht so gut linbe- 

soliders gut nicht steppen kam, Aber ich würde es kommen haben. Da stimmt doch irgendetwas nicht, 

evr:iituell trotzdem versuclie~i, weil der Versuch al- wie haben die das nur gemacht. 
leim schon spannender wäre, als wem ich es tatsäch- fomm: Profane zum Schlup: Viele Menschen lich könnte. Das seltsame ist, wenn ich auf die haben ein Hobby. um denArbeitsbeßzu kompensie- 

fliege dann aber mit einer dedgen ren War machen ,'j'ie, wenn ,sie mal abschalten 
Kraft, daß es dann vielleicht auch schon wieder gut len? ist. 

Karier: Was ist ein Hobby? Das ist ein blödes Wort. foniin: Lapt Ihnen die Arbeit in Bochum noch Frei- Ich ja Und wenn ich nicht ait>eite, räume für andere Dinge? dann reden wir über Sachen, die wir mal spielen wol- 
&ner: bleibt wenig zei t  ~ u ß ~ ~ ,  icli würde das len Nein, ich schlafe michmal richtig a& und esse 
Sclfidell eiIistelleIl. ~~b~ Iiein, ich tue sc~ioli nocll vielleicht etwas Vernünftiges. Die Aheit in1 Bochu- 
aitjere ~ i ~ ~ ~ ~ ,  kannja sieben freie  JA^ licllt uIi- "er Haus ist sehr intensiv. Ich bin ja auch kein Gast, 
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karui nicht weglaufen. Ich miiß ständig weitenrn- gnüglicli, gut, aber wahrlicl~ kein leichter Stoff. Ge- 
clien, auch gedanklich, da auf ein Stück ein anderes rade bei solchen Autoren wie Jim Tlio~npson, An- 
folgen wird. Es gibt eine große Gefahr, daß es einen d r e ~  Vacliss oder Charles Willeford. Sie schreiben 
aiiffnßt. Nun gut. Ich lese Krimis. Unmengen. Was ab und an humorig, aber leicht ist es nicht. 
sich da an Geschichtenfmdet, ist das komplizierteste, 
was je über Menschen wurde. was die Ulli Engelbrechtfuhrte das Gespräch für 'forunz': 
Leute sich da sagen, das ist unglaublich. Es ist ver- 

Stadtplanung in Israel 
Aidaßlich der letztjäluigen Arclutektur-Triennale in 
Barcelona entstand die Fotoausstellung über 'die 
Verälidem~ig israelischer Städte: Jerusalern und Te1 
Aviv' auf Anregung des israelisclieii Instituts für Ar- 
chitekten und Stadtplaier. Selir verschieden sind die 
beiden Städte, die iri den letzten zehn Jahrenvon Ar- 
chitekten u~aiustisch weiterentwickelt wurden Ver- 
gangenheit und Zukunft gilt es, konzeptuell in Ein- 
klang zu bringen. ((Viele der lustorisclien Sclutze Je- 
msalems sind in den letzten Jahren renoviert und 
restauriert worden: der David-Tun. der Platz an der 

Klagemauer, das Damaskus-Tor und die Viertel Mu- 
sarar, Mamilla und Yenim Moshr. Seite an Seite mit 
diesen Erneuerungen stellen Beispiele ~nodenister 
Struktureii, die die Bedürfnisse einer geschäftigen 
Stadt eh l len :  der Oberste Gerichtshof, das Hebräi- 
sche Unions-College und das Laromme-Hotel. 
Gleichzeitig haben sich in Te1 Aviv, nur etwa 60 km 
nordwestlich von Jerusale~n ganz eigene Veräiide- 
mngen vollzogen Von der Restauration der schma- 
len Gassen im Viertel Newe Tzedek, der Verjüngung 
der cliarakteristisclien Baulnus-Gebäude und der In- 

q! uch 
Angebote für Kinder, Jugendliche und Schule 
* Kinder- und Jugendbücher fur alle Altersstufen 
* von diversen Jurys prämierte Kinder- und Jugendbücher 

werden auf einem speziellen Präsentiertisch ausgestellt 
* Beratung fur die Zusammenstellung einer Schulbibliothek 

* Depot-Buchhandlung für die pädagogischen Mate rialien 
des "Verlag an der Ruh"  

* Fachliteratur und Lehrmaterial von Beltz, Okotopia, etc. .. 
* Möglichkeiten von Büchertischen, Lesungen, usw. 
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